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Das Zentrum Mission in der 
Region bietet mit der Reihe 
ZMiR:praktisch kompaktes 
Material, um Themen mit 
Ehrenamtlichen in Leitungs-
verantwortung (Landes-
kirche, Region, Gemeinde) 
zu bearbeiten und direkt 
praktisch anzuwenden. 

Wenn sich Ihr Leitungsgre-
mium gemeinsam auf die 
herausfordern den Fragen 
und innovativen Ansätze 
einlässt und die Prozesse im 
Gebet begleitet, birgt jedes 
Heft die  Chance auf weg-
weisende  Veränderung.

•   Im Leitungsgremium der Gemeinde: z. B. über ein Jahr 
 verteilt alle zwei Monate als Teil der Sitzung

•   Als Projekt, geplant z. B. vom Ausschuss für  Theologie 
oder Gemeindeentwicklung 

•   In verschiedenen Gemeindekreisen besprechen: 
KiGo-Team, Jugendarbeit, Diakonie, Raum & Deko, 
 Gottesdienstverantwortliche, Kreis der Mitarbeitenden, ...

•   An einem Klausur-Wochenende der Gemeinde in sieben 
Einheiten. (Achtung: Schritt 3 und 5 dann vorher vorbereiten!)

•   Begleitend zu einer Predigtreihe
•   Über einen längeren Zeitraum (z. B. acht Wochen) 

als Gemeindeerneuerungs-Projekt
•   Gemeinsam im Austausch mit Nachbargemeinden
•   ...

„ Also, Frau Pfarrer, es 
ist mir ja peinlich, aber 

wenn ich gewusst hätte, dass 
das Ihr Mann ist, ich hätte 
ihm den Eimer mit einem 
‚Sie‘ in die Hand gedrückt. 
Mein Mann hatte morgens 
geholfen, das Zelt für den 
Gottesdienst beim „Dorf-
hock“ vorzubereiten und war 
ungezwungen geduzt und 
angeschnauzt worden.  Das 
war meinem Gegenüber 
jetzt sichtlich peinlich. Denn 
für ihn waren sich zwei Wel-
ten begegnet, Kirche und 
Verein. Wir dagegen  waren 
glücklich, dass wir einander 
näher gekommen waren. 
Denn immerhin haben wir 
den Anspruch, Kirche für 
alle zu sein. Dies Missions-
Audit will eine Hilfe sein, 
wie aus einem Anspruch ein 
bisschen mehr Wirklichkeit 
wird.“Maike Sachs, Pfarrerin St. Johann 
(Württemberg)
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1. Auftrag: Wozu sind wir da?
2.  Identität: Was macht 

uns als Gemeinde aus?
3.  Außenblick: 

Wie nehmen uns andere wahr?
4.  Beziehungen: Mit wem 

sind wir persönlich verbunden? 
5. Ort: Wo leben wir?
6. Region: Wer ist mit uns unterwegs? 
7.  Das Gesamtbild wahrnehmen: 

Welche Konsequenzen ziehen wir?

gut & gerne
ZMiR:praktisch

gut & gerne
    Ein Audit für Mission in Gemeinde und Region

Liebe Leserinnen und Leser,

Mission dient dem Reich Gottes, will 

Menschen zu  lebensverändernden 

Begegnungen mit Gott helfen. 

Dabei spielt die  Gemeinde eine 

 entscheidende Rolle, denn sie ist 

ein  ir discher Treffpunkt mit J esus 

 Christus: Wo zwei oder drei in 

 seinem Namen zusammen kommen, 

will er anwesend sein (Mt 18).  

Kirche mittendrin …

Die ihm nachfolgen, nennt Jesus Salz und Licht, sie sollen 
dieser Welt zu Geschmack und Orientierung helfen (Mt 5). 
Die Apostelgeschichte erzählt, wie gerne die Gemeinden 
sich auf diesen Weg rufen ließen und wie gut sie dafür 
ausgerüstet wurden. Der Gemeinde Jesu wird eine starke 
Identität und eine göttliche Qualität zugesprochen – trotz 
Gegenwind und Gebrochenheit, in Niederlagen und Schei-
tern, in Umkehr und Neuausrichtung. Gut & gerne Gemein-
de zu sein ist keine Forderung, sondern ein Geschenk Jesu, 
eine Ausrichtung auf den Auftrag.

‚Audit’ heißt wörtlich: jemand hört. Das gut &  gerne 
Audit ist eine Wahrnehmungsübung in Mission, um 
aufmerksam für Gott und Menschen zu werden und zu 
bleiben. Sie analysieren damit den Ist-Zustand Ihrer Ge-
meinde: Entspricht das, was wir tun, leben, glauben und 
verkündigen, unserem Auftrag? Sie machen eine ehrliche 

Bestandsaufnahme: Sind wir das wirklich, was wir sein 
wollen? Erreichen wir tatsächlich unsere Zielsetzung? 
Ein Missions-Audit hilft einer Gemeinde, in der Spur 
der Gnade zu bleiben und sich auf ihren Auftrag am 
Ort zu konzentrieren. Ein Audit wirkt wie ein Navi, es 

soll zum Ziel führen. Es rät:  Biegen Sie jetzt ab! Oder: 
Wenn möglich, bitte wenden! Oder: Diesem Weg weiter 

folgen.
Audits in der Wirtschaft blicken auf die Rendite, in der 

Gemeinde auf den Auftraggeber. Die Liebe Gottes will 
nicht rentabel sein, sondern gut tun. Sie will nicht rechnen, 
sondern helfen. Die sechs Felder von gut & gerne helfen, 
Ihren Auftrag zu klären, Ihre Situation als Gemeinde ehrlich 
einzuschätzen, Ihren Kontext am Ort zu sehen und die 
nächsten Schritte zu planen. 
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Die Gemeinde Jesu ist kein Selbstzweck, sondern 
Jesu Werkzeug: Durch sie und in ihr soll das Evan-
gelium Menschen erreichen. Sie lebt aus der Kraft 
ihres Herrn, verantwortet ihre Dienste und ihre 
Existenz vor ihm. Das beschenkt, entlastet und 
beauftragt sie zugleich.
→ Können Sie den Auftrag Jesu für ihre Gemeinde 
in wenigen Worten konkretisieren? Notieren Sie 
gemeinsam die Stichworte. Wenn Sie ein Leitbild 
haben, umschreiben Sie es mit eigenen Worten.

„Mission bedeutet entdecken, was Gott tut, und da-
ran teilnehmen“ (Kirche von England). Entdecken 
bedeutet wahrnehmen, aufmerksam hören und 
genau hinsehen. Gott auf der zu Spur bleiben, ist 
wie eine Schatzsuche: Unerwartet stoßen wir im 
Alltag auf seine Spuren. Seine Schätze sind es wert, 
allem anderen vorgezogen zu werden (Mt 13,44).
→ Wo erleben Sie Gott am Werk? Teilen Sie mitein-
ander Hinweise und Zeichen, Beobachtungen und 
Signale. Beten Sie um Klarheit, was diese Beobach-
tungen bedeuten.

Die beiden großen Aufträge Jesu für seine Gemein-
de sind das Doppelgebot der Liebe (Liebe zu Gott 
und zum Nächsten) und der Missionsauftrag (das 
Evangelium an alle weiterzugeben). Das Doppel-
gebot der Liebe fi nden Sie in Markus 12,28–34: 
→ Wie und wo werden Gottesliebe und Nächsten-
liebe bei Ihnen konkret? 

→ Was bedeutet dieses Doppelgebot für Ihre 
Gemeinde: Wie setzen Sie Liebe zu Gott und zu den 
Nächsten um? Sortieren Sie Ihre Stichworte 
unter gottesliebe und nächstenliebe. 

→ Vergleichen Sie den Missionsbefehl in seinen 
Überlieferungen Mt 28,18–20 bzw. Joh 20, 21–23. 
Welche Akzente unterstreicht Matthäus, welche 
Johannes? Was halten Sie von der These des eng-
lischen Theologen John Stott, dass die Formulie-
rung aus Johannes am häufi gsten unterschlagen 
wird, weil sie uns am meisten herausfordert?

Mt 28 redet vom Hingehen: → Wie ist in Ihrer Ge-
meinde das Verhältnis von hingehen (zu Menschen 
aufbrechen, Besuche machen, Kontakte schließen) 
und kommen lassen (Menschen erwarten, Grup-
pen und Veranstaltungen anbieten)? → Falls Sie 
diese Gewichte ändern wollen: Warum? Und wie?
zu jünger/innen machen: → Wie werden Men-
schen auf ihrer geistlichen Reise zum Glauben 
begleitet? Wie können sie im Glauben wachsen, 
Nachfolge in ihrem Alltag verwirklichen? 
Mt 28 nennt zwei Konkretionen. taufen: Antwor-
ten auf die Einladung zum Glauben ermöglichen, in 
die Gemeinschaft der Gemeinde eingliedern,  – und 
lehren: die Grundlagen des Glaubens weitergeben, 
Menschen zu einem mündigen Glauben helfen. 
→ Diskutieren Sie, wie beides in Ihrer Gemeinde am 
besten umgesetzt werden kann.

„ Der Auftrag der 
Kirche, in wel-

chem ihre Freiheit 
gründet, besteht darin, 
an Christi Statt und 
also im Dienst seines 
eigenen Wortes und 
Werkes durch Predigt 
und Sakrament die 
Botschaft von der 
freien Gnade Gottes 
auszurichten an alles 
Volk.“Aus der sechsten These 
der Barmer Theologischen 
Erklärung

1. Auftrag: 
Wozu sind wir da?
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PRAKTISCH

1. Fassen Sie in drei bis fünf Stichworten zusam-
men, wie Sie persönlich Ihren Auftrag verstehen. 
Tauschen Sie sich mit der Gruppe aus.
Welche Konsequenzen ziehen Sie? 

2. Als vier zentrale Kennzeichen der Gemeinde Jesu 
stellten sich im ökumenischen Gespräch zeug-
nis (Martyria), dienst (Diakonia), gemeinschaft 
(Koinonia) und gottesdienst (Leiturgia) heraus. 
Von ihnen lassen sich alle Lebensäußerungen der 
Gemeinde ableiten: Das Evangelium verbreiten 
(zeugnis), für andere da sein (dienst), Leben teilen 
(gemeinschaft) und Gott feiern (gottesdienst). 
Diese vier zentralen Kennzeichen greifen inein-
ander wie die Räder eines Uhrwerks und wirken 
wechselseitig aufeinander ein. Wo eines schwä-
chelt oder fehlt, betrifft das auch die anderen. Die 
jeweiligen Formen unterscheiden sich dabei von 
Ort zu Ort und müssen sich immer wieder neu an 
die eigene Zeit, Gesellschaft und Kultur anpassen. 
Die Lebendigkeit einer Gemeinde hängt davon ab. 

einzelarbeit: Schätzen Sie die Ausprägungen 
dieser vier Kennzeichen in Ihrer Gemeinde auf 
einer Skala von 0 (= nicht vorhanden) bis 10 (= sehr 
gut ausgeprägt) und markieren Sie den Wert auf 
den jeweiligen Strahlen im rechten Schaubild. 
Verbinden Sie dann die Markierungen miteinander. 
Schraffi eren Sie die beiden größten Teilfl ächen wie 
im oberen Beispiel.
» Vergleichen Sie Ihre Ergebnisse in der Gruppe. 
Nehmen Sie Unterschiede und Übereinstimmun-
gen wahr. Diskutieren Sie mögliche Gründe.

» Diskutieren Sie Konsequenzen: Welche Dimen-
sion wollen wir stärken, ausbauen oder weiterent-
wickeln? Halten Sie erste Ideen dazu fest.

LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)

» ZMiR:praktisch „Salz 
der Region“. Sechs 
Dimensionen missio-
narischer Haltung 

» H.-H. Pompe, Mitten 
im Leben. Volkskirche, 
Postmoderne und die 
Kunst kreativer Mission

Gemeinschaft Feier/ 
Gottesdienst

Zeugnis/
Sendung

Dienst

10      5             5      10

10      

5

5

10

Ein Beispiel
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In der Bergpredigt schenkt Jesus seinen Jüngern 
und Jüngerinnen eine starke Zusage: „Ihr seid das 
Salz der Erde, ihr seid Licht der Welt“ (Mt 5,13–16). 
Nicht „Ihr solltet“ oder „Werdet endlich,“ son-
dern „Ihr seid“. Was für eine Identität! Salz würzt, 
schützt vor Zersetzung, Licht gibt Klarheit, hilft 
zur Orientierung. Aber wenn Salz nicht mehr salzt,  
wenn Licht verborgen bleibt, dann hat es seine 
Funktion verfehlt, dann ist es überfl üssig. Fragen 
Sie sich ganz ehrlich:
» Was würde unserem Dorf, unserem Stadtteil, 
unserem Ort fehlen, wenn es unsere Gemeinde 
nicht gäbe?

» Wo sind wir erkennbar Salz und Licht, wo wenig, 
wo gar nicht?

Gemeinde ist kein Selbstzweck, sondern existiert 
als „Gemeinde für andere“ (Bonhoeffer). Kennen 
Sie als Gemeinde das Drittelspiel? Jeweils ein 
Drittel von Gaben und Ressourcen, von Zeit und 
Energie, von Denken und Geld in der Kirche Jesu 
sollte für drei Zielgruppen da sein. Überprüfen Sie 
das bei sich:

• Ein Drittel für die engagierten, die überzeugten 
Christinnen und Christen. Gemeinde soll „die Heili-
gen zurüsten zum Werk des Dienstes“ (Eph 4,12), jene 
Motivierten, die die Gemeindearbeit tragen. Was in sie 
investiert wird, multipliziert sich in viele andere.

• Ein Drittel für die distanzierten, die mit den 
losen Kontakten. Viele von ihnen sind Mitglied der 
Kirche oder sie haben zumindest gelegentlich Kontakt 
zu Gemeinden und Christen. Viele haben Interesse an 
Kirche, Glaube, Gott, Lebensbegleitung, aber es ist ein 
schwaches Interesse und sie sehen kaum, was das mit 
ihrem Alltag, ihren Hoffnungen und Ängsten zu tun 
haben könnte. 

• Ein Drittel für die religiös unmusikalischen, die 
Unerreichten. Die meisten haben schon im Elternhaus 
nichts von Gott gehört und später auch nicht. Einige 
haben mal an einer Trauung teilgenommen oder an 
einem Weihnachts-Gottesdienst, aber viele sind nie 
in einer Kirche gewesen. Einige halten jede Art von 
Religion für überfl üssig oder sogar gefährlich. Für die 
meisten ist Glauben nicht relevant, sie kennen auch 
niemand, der sie auf eine andere Fährte locken könnte. 
Erreicht werden sie nur über gelingende Beziehungen 
im Alltag, wenn sie glaubwürdige Christenmenschen 
kennenlernen. Dann fragen sie gelegentlich: „Du bist 
doch ein normaler Mensch, wieso hast du mit Gott 
oder Kirche zu tun?“ Erreicht werden sie gelegentlich 
auch über kreative Ideen, über diakonisches oder 
seelsorgliches Engagement: „Wer mir hilft, wer meine 
Nöte zu seinen macht, fi ndet auch einen Weg zu mir.“

2. Identität: 
Was macht uns als Gemeinde aus?

„ Die Kirche ist 
die einzige 

Organisation, die für 
diejenigen existiert, die 
nicht ihre Mitglieder 
sind.“ 

William Temple (1881–1944), 
Erzbischof von Canterbury

In der Bergpredigt schenkt Jesus seinen Jüngern 
und Jüngerinnen eine starke Zusage: „Ihr seid das 
Salz der Erde, ihr seid Licht der Welt“ (Mt 5,13–16). 
Nicht „Ihr solltet“ oder „Werdet endlich,“ son-
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PRAKTISCH

Wie viel Zeit, Ideen und Zuwendung, wie viel 
Mittel und Ressourcen bekommt jede Zielgruppe? 
Rechnen Sie das gemeinsam durch und tragen Sie 
hier Prozentzahlen ein:

en
ga

gi
er

t

di
st

an
zi

er
t

re
lig

iö
s u

n-
m

us
ik

al
is

ch
 

Einsatz fi nanzieller Mittel 
(Haushalt, Spenden etc.) 

Zeiteinsatz Hauptamtlicher 
(bitten Sie ggf. um eine realistische 
Selbsteinschätzung) 

regelmäßige Angebote (Vorsicht: Nicht 
wer als eingeladen betrachtet wird, 
sondern wer tatsächlich erreicht wird!)

Einsatz und Kontakte 
ehrenamtlicher Mitarbeit

soziale Dienste 
(Diakonie, Seelsorge etc.)

missionarische Projekte 
(Offene Gottesdienste, Glaubenskurse, 
Evangelisation etc.) 

Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
(als Stichprobe zur Zukunftsfähigkeit 
der Gemeinde).

Summe

Sie können gerne weitere Kategorien ergänzen. 
Schätzen Sie ehrlich, falls Ihnen keine exakten 
Zahlen zur Verfügung stehen: Es kommt mehr auf 
die Tendenz an als auf Genauigkeit. Schreiben Sie 
in die unterste Zeile den Prozent-Mittelwert der 
Einzelzahlen als Ergebnis. 
Besprechen Sie dann gemeinsam: Wie kommen 
diese drei Zielgruppen bei uns vor? Was macht das 
Ergebnis mit uns? Welche Konsequenzen wollen 
wir ziehen? Beten Sie um Klarheit für Ergebnisse, 
Erkenntnisse und Konsequenzen.

VERTIEFUNG 

Das Programm vitale gemeinde lässt sich als 
Workshop zur Gemeinde-Entwicklung anhand 
von sieben Kennzeichen vitaler Gemeinden mit 
Gemeindeverantwortlichen durchführen.
» Robert Warren, Vitale Gemeinde.  
Handbuch für die Gemeindeentwicklung, 
Neukirchener Verlag. 22 Euro. Infos, Erfahrung, 
Material etc.: www.vitalegemeinde.de
» Robert Warren, Auf dem Weg der Erneuerung. 
Vitale Gemeinden entwickeln und leben, 
Neukirchener Verlag. 25 Euro.
» ZMiR:klartext „Kleiner Reiseführer durch das 
Gebiet der Indifferenz“ 

„ Erneuerung 
der Gemeinde, 

Reformation bedeutet: 
die Gemeinde „muss 
sich immer wieder 
darüber Rechenschaft 
geben, was aus ihrem 
Auftrag in ihren Hän-
den geworden sein 
möchte, dass sie sich, 
ihr Werk und ihren 
Dienst am Maßstab 
der Reinheit, in der sie 
ihn aus den Händen 
ihres Herrn empfangen 
hat und empfängt, 
misst und sich von ihm 
zurechtweisen und kor-
rigieren lässt.“Karl Barth, 
Professor für Theologie

AUF DEM  WEG DER  ERNEUERUNG
Vitale Gemeinden  entwickeln und leben

ROBERT WARREN

PRAXIS

Fährschwimmen

Transfähre

Umweg
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Neu-Gier

Vollrausch
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Suchen

GebenNehmen
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H i g h l a n d  d e s  G l a u b e n s
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Europäische Heide
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Opiumfeld

Vollmondsaat
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Highlight-Gebirge

Märchenwald Ostergarten

Schwindelnde Höhen

Zornberg

Tal derTränen

Tal der Ahnungslosen

Sumpf der Langeweile

Illusionssümpfe

großer Weihnachtswald

Nietzsche-Inseln

Insel  derArroganz

tägl. Ausflüge

Wildes Gehtmichnichtsan Kampfzone

Misstrauensgebrige

Komfortzone

Kreidefelsen von Lügen

große Grüne Wiese

Naturreservat für diskrete, scheue Fromme

Insel der Seligen

Wüste der Verletzung

Wüste der Reduktion

Schlucht Zen

Kap der Angst

Klippe der
Überforderung

Schnädelbach

Überfluß

Tr a n s z e n d e n t i s c h e r  O z e a n

Bucht des Durstes

Sternenbucht

Paradise Bay

Über-Seen

Nach-Seen
Ab-Seen

M e e r  d e r  M ö g l i c h k e i t e n

Nebel-Bucht

Stausee der Emotionen

Meer der Ruhe

Misstrauensgebrige

Über-Seen

Nach-Seen
Ab-Seen

Hochnasen

Berg der Verklärung
Berg der Verklärung
Berg der Verklärung

i g
Hochnasen

g
Hochnasen

h lHochnasen
lHochnasen aa n d d e s

Kleiner Reiseführer durch das Gebiet der Indifferenz

Mit großer 
Landkarte 
der Indifferenz
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Am meisten über sich selber lernt man aus den 
Rückmeldungen anderer, auch als Gemeinde. Der 
älteste Bericht über eine Gemeindevisitation steht 
in Apg 8: Die neu entstandene Gemeinde in Sama-
rien wird von Petrus und Johannes besucht, durch 
deren Gebet und Handaufl egung  gestärkt (14–17), 
in Unklarheit auf Kurs gehalten (18–24) und durch 
Verkündigung ermutigt (25). Außenwahrnehmung 
hilft zu geistlichem Wachstum durch Klarheit und 
Ermutigung.
Ohne diesen fremden Blick können Gemeinden ihr 
Tun und Handeln nur schwer verändern: Fehler blei-
ben zu leicht unentdeckt, Chancen und offene Tü-
ren werden übersehen, Vernachlässigtes ignoriert. 
Gewohnheiten und alter Trott haben ihre eigene 
Dynamik, also bitten Sie andere um eine Visitation, 
um deren Blick auf Ihre Gemeinde. Wir schlagen 
Ihnen dafür Ihre kommunale Umgebung  und Ihre 
Nachbargemeinden vor. Und anschließend prüfen 
Sie, ob darin Impulse Gottes liegen könnten.

Der Außenblick der Umgebung 
Jede Gemeinde wird wahrgenommen: Durch ihre 
Gebäude oder Mitarbeitenden, durch ihr Tun oder 
Lassen, Diakonie oder Öffentlichkeitsarbeit. 
Es ist enorm hilfreich, Menschen aus Dorf, Land-
kreis, Stadtteil oder Stadt um eine Rückmeldung 
zu bitten: Was fällt Ihnen auf? Wie erleben Sie 
unsere Gemeinde? Was erwarten Sie? Welche 
Kontakte haben Sie? 

Befragt werden z. B. Schlüsselpersonen des Gemein-
wesens wie Vereinsvorsitzende, kommunale 
Verantwortliche (z. B. Sozialarbeit, Polizei), Bürger-
meister, Ärzte, Schulleiterinnen, Bürgerinitiativen-
Verantwortliche, Filialleiterinnen von Supermärkten, 
Religionsvertreter o. a. Sie können auch stichproben-
artig Gemeindeglieder befragen, die (noch) nicht 
regelmäßig am Gemeindeleben teilnehmen. Aber 
schicken Sie keinen Brief, keine E-Mail, sondern 
bitten Sie um ein kurzes Gespräch. Das signalisiert 
eine höhere Wertschätzung. Die meisten Menschen 
geben ihre Erfahrungen gerne weiter. Sie werden in 
der Begegnung leichter Antworten und vermutlich 
auch bessere Ergebnisse bekommen.

3. A ußenblick: 
Wie nehmen uns andere wahr?

„ Blinde Flecken. Man sieht nicht, was man 
nicht sieht – das ist das Wesen des blinden 

Flecks. Wü rde man wissen, was man nicht sieht, 
hat man die halbe Strecke zur Wahrnehmung 
schon gemacht. Aber unser Gehirn arbeitet sehr ef-
fi zient, es vervollständigt Teile eines Puzzles relativ 
schnell zu einem ganzen Bild. Diese Fähigkeit hat 
aber auch ihren Preis, nämlich die Erzeugung mit-
unter vorschneller Bilder, die aber unter Umstän-
den nicht mehr zum veränderten Umfeld passen. 
Zur Erweiterung der Wahrnehmung braucht man 
daher andere, die einen darauf hinweisen, was 
man nicht sieht.“Leo Baumfeld, Organisationsberater, Wien

„ Ihr seid ein 
Brief Christi, 

geschrieben mit dem 
Geist des lebendigen 
Gottes, erkannt 
und gelesen von allen 
Menschen“ 

Paulus (2. Kor 4)
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PRAKTISCH

1. Sammeln Sie Freiwillige in der Gemeinde, die 
bereit sind, solche Kurzinterviews durchzuführen. 
2. Bereiten Sie diese vor. Dazu gehören Informa-
tionen über Ziele und Kontakaufnahme (eine 
freundliche Bitte um ein Gespräch), zu Termin-
absprachen und Umgang mit den Ergebnissen, 
ggf. eine Einladung zur öffentlichen Auswertung. 
3. Führen Sie die Befragungen durch. 
4. Fassen Sie die Ergebnisse zusammen und  
werten diese gemeinsam aus. Sie können z. B. 
nach einem Gottesdienst vorgestellt werden. 
5. Entscheiden Sie, welche Folgen Sie daraus 
ziehen. 

Hilfen für solche Interviews 
fi nden Sie im ZMiR:werkzeug 

„Schlüsselpersonen vor Ort 
und in der Region“
» vorgestellt auf S. 18

Der ökumenische Blick 
In Ihrem Umfeld gibt es Nachbargemeinden, aus 
der eigenen oder aus anderen Kirchen (Partnerge-
meinden, katholische, freikirchliche Gemeinden 
o. a.). Bitten Sie diese um einen geschwisterlichen 
Blick von außen, der Ihnen hilft, Ihren Auftrag und 
Ihre Situation besser zu erfassen. 

PRAKTISCH

1. Wählen Sie eine Gemeinde in Ihrer Umgebung. 
2. Nehmen Sie Kontakt auf, bitten um einen 
 visitierenden Besuch und vereinbaren Art, Umfang 
und Termine. 
3. Lassen Sie sich deren Beobachtungen und Rück-
meldung mündlich oder besser schriftlich geben. 
4. Werten Sie diese Fremdeinschätzung 
 anschließend gemeinsam aus. 
5. Sprechen Sie Konsequenzen ab. 
6. Bitte vergessen Sie nicht, Ihre Besucher zu 
 informieren, was sich daraus entwickelt hat.

LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)

ZMiR:werkzeug 
„ Vertrauensbildung in 
der Region“: 
Horizontale Visitation 
» Wie geht es euch? 
» Was sind eure Ziele? 
»  Was gelingt, 

was nicht? 
Download: zmir.de 

ZMiR:werkzeug 
„Lernende 
 Gemeinschaften“
Miteinander voneinan-
der lernen – wie Ge-
meinden sich wechsel-
seitig Kompetenzen zur 
Verfügung stellen.
Download: zmir.de 

Ein Interview-Leitfaden
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Lernende Gemeinschaften 
Miteinander lernen auf Augenhöhe

Christhard Ebert
Juliane Kleemann
Hans-Hermann Pompe
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Vertrauensbildung in der Region
Sieben Klimaverbesserer für Kooperation, Mission und 
Entlastung in der Region

Zentrum für  Mission in der Region

Hans-Hermann Pompe Christhard Ebert
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Wenn es eine Übereinstimmung gibt bei der Frage, 
wie Menschen zum Glauben fi nden, dann diese: 
Die meisten Menschen kommen durch andere in 
Kontakt mit Gemeinde, Glaube, Bibel und Gott. Ihr 
eigener Weg zum Glauben wird ausgelöst, weiter 
geführt und vertieft durch andere, die sie neu-
gierig machen, anstoßen, einladen und begleiten. 
Kein Wunder: „Gott will Menschen durch Men-
schen retten“ (Luther). 
Institutionen und Veranstaltungen, Angebote und 
Gruppen, Informationen oder Texte, Homepages 
oder soziale Medien können vieles vorbereiten, un-
terstützen und weiterführen. Aber sie haben nur 
begrenzt einladende Wirkung – überzeugender 
sind der persönliche Kontakt, die freundschaftliche 
Beziehung, die authentische Person. 
Die Greifswalder Studie über Hinwendungen zum 
Glauben (Konversionen) belegt, dass Personen in 
allen Phasen des Weges zum Glauben eine wichti-
ge, wenn auch je nach Phase und Typ wechselnde 
Rolle spielen; an erster Stelle stehen Freund/innen, 
Pfarrer/innen oder Partner/in.

Einige Ergebnisse aus der neuen Kirchenmitglied-
schafts-Untersuchung der EKD gehen in eine 
ähnliche Richtung. Gespräche über Themen wie 
Religion und Glaube fi nden meist im privaten 
Umfeld von Familie und Freundschaft, zu Hause 
und in der Freizeit statt. 
Oder: Wenn Menschen zum Gottesdienst gehen, 
dann tun sie dies eher mit anderen zusammen als 
alleine. Also sind die gelingenden Beziehungen der 
Engagierten der wichtigste Schlüssel zur Kommu-
nikation des Evangeliums. Hier werden die Türen 
zum Evangelium geöffnet, hier entstehen die 
Zugangswege. 

4. Beziehungen: 
Mit wem sind wir persönlich verbunden? 

„ Relevanz entscheidet. In Zeiten von Internet und sozialen Medien werden Re-
ligion und Glaube weniger durch Autorität (wie Pfarrer oder Kirche) als durch 

Authentizität (Glaubwürdigkeit) kommuniziert. Es geht „in der mit Informationen 
überfl uteten digitalen Gesellschaft nicht um abstrakte Konzepte wie Wahrheit, 
sondern ganz einfach um Relevanz. Nur das, was den Menschen praktisch im 
Leben weiterzuhelfen verspricht, erhält Aufmerksamkeit.“ 

Christian Grethlein, Ev. Theologe, Münster, vor der EKD-Synode 2014 aus 
„Kommunikation des Evangeliums in der digitalen Gesellschaft“
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PRAKTISCH 

1: beziehungen leben  
Mit wem sind Sie durch Beziehungen vernetzt? 
Erstellen Sie sich ein Blatt mit vier Quadranten. 
Schreiben Sie dort Personen hin, zu denen Sie gute 
Beziehungen haben ...

(1)  in Ihrer Familie und 
Verwandtschaft

(2)  im Umfeld Ihrer 
Gemeinde

(3)  in Ihrem Freundes- 
und Bekanntenkreis

(4)  unter Nachbarn  
oder Kolleg/innen

Markieren Sie Personen, mit denen sich 
schon einmal ein Gespräch über Glauben, 
Gott, Gemeinde o. ä. ergab. 
Wo sind offene Türen für Austausch, Dialog 
und Begegnungen? 
Wer wurde von Ihnen schon einmal zu  einer 
interessanten Veranstaltung mit Glaubens-
bezug eingeladen?  
Wenn niemand: Was hindert Sie? 

Für wen beten Sie regelmäßig oder möchten das 
ab jetzt tun? 

2: gastfreundschaft üben
Abraham nimmt drei Boten Gottes auf (1. Mo 18),  
der Hebräerbrief rät: Vergesst nicht gastfrei 
zu sein – wer weiß, vielleicht besuchen euch 
dann  Engel (Hebr 13,2). Durch das Abendmahl 
ist die Gastfreundschaft Gottes im Kern unseres 
 Glaubens verankert. 
» Überlegen Sie persönlich: Wen von Ihren Kontak-
ten werden Sie gerne wieder oder  erstmalig zum 
Essen einladen? 

» Und fragen Sie gemeinsam: Wo finden in Ihrer 
Gemeinde Essens-Einladungen statt, z. B. beim 
Gemeindefest, als Tafel für Obdachlose, nach dem 
Gottesdienst, als Einladung für Alleinstehende an 
Weihnachten oder für Flüchtlinge zu Erntedank? 

» Überlegen Sie: wie können wir solche Lande-
plätze für Engel im Gemeindealltag vermehren?

Was fördert eine Kultur der Gastfreundschaft in der Gemeinde?  
Wo Tischgemeinschaft neu entdeckt wird, kann Erstaunliches in  
und durch Gemeinden geschehen, denn Liebe geht durch den  
Magen, sie  fördert Freude an Gott und Gemeinschaft untereinander. Lassen Sie sich 
inspirieren durch Anregungen zur Tischgemeinschaft aus dem Glaubens kurs für Ge-
meindeleitungen der Ev. Kirche von Hessen und Nassau. Dort wird um das Abendmahl 
herum eine sehr praktische Gastfreundschaft entwickelt. – K. Douglass, Sehnsucht nach 
mehr. Ein Glaubenskurs für Kirchenvorsteher/innen, Zentrum Verkündigung der EKHN, 
Frankfurt. www.sehnsucht-nach-mehr.de » S. 72f zur Gastfreundschaft.

4. Beziehungen:  
Mit wem sind wir persönlich verbunden? 

„  Lass mich dich lernen, dein Denken und Sprechen,  
dein Fragen und Dasein, damit ich daran die Botschaft neu  
lernen kann, die ich dir zu überliefern habe.“ 

       Klaus Hemmerle, ehem. kath. Bischof von Aachen

LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)

J. Zimmermann/ A.-K. 
Schröder, Wie finden 
Erwachsene zum Glau-
ben? Aussaat 2010.

Engagement und  
Indifferenz, V. EKD-
Erhebung über 
Kirchenmitgliedschaft, 
EKD-Kirchenamt  
Hannover 2014 
www.ekd.de/ 
ekd_de/ds_doc/ 
ekd_v_kmu2014.pdf

„Sehnsucht nach mehr“ ist ein Kurs, der Ihre Arbeit im  
Kirchenvorstand beflügeln kann. Er macht Lust, den geistlichen 
Aspekt Ihrer Tätigkeit verstärkt ins Auge zu fassen und  
bringt konkrete Vorschläge zur Umsetzung. Sie verständigen  
sich teils spielerisch, teils im angeregten Gespräch über  
vier grundlegende Themen des evangelischen Glaubens und  
überlegen, wie Sie diese in die Gemeinde einspielen wollen.  
Auf diese Weise stärken Sie nicht nur Ihre persönliche 
Sprach- und Auskunftsfähigkeit in Glaubensfragen, sondern 
schaffen sich auch eine gemeinsame inhaltliche Perspektive 
für die kommenden Jahre. 

Weitere Informationen, aktuelle Veranstaltungen und Termine, Materialien zum Download sowie  
eine Bestellmöglichkeit für unseren Newsletter finden Sie unter:

www.sehnsucht-nach-mehr.de

 



12  |

Die Menschwerdung Jesu bedeutet eine unglaub-
liche Würdigung von Raum und Zeit durch Gott. 
Johannes sagt: Das ewige Wort wurde wirklicher 
Mensch, kam zur Welt in Raum und Zeit (Joh 1,14). 

Weil Gott sich für seine Schöpfung interessiert, wer-
den die Nachfolgerinnen und Nachfolger Jesu auch 
in ihren konkreten Ort, in ihre Zeit gestellt. Das Evan-
gelium wird nicht abstrakt, sondern konkret weiter-
gegeben, es geht ein in Sprache, Form, Kultur und Mi-
lieu, um dort heimisch zu werden und diese zu gleich 
für die Perspektiven des Reiches Gottes zu öffnen. 

Als Paulus Athen erreicht, das geistige Zentrum der 
antiken Welt, nimmt er auf einem langen Gang die 
Philosophien und Religionen seiner Zeit wahr (Apg 
17). Er würdigt die Wahrheitssuche ebenso wie er 
sich über die Götzen ärgert, er knüpft bei dem an, 
was die Athener kennen, und er mutet ihnen die 
Provokation des Auferweckten zu. Wer das Evange-
lium mit anderen teilen will, muss ihre Sehnsüchte 
und Ängste erleben, ihre Werte und Götter kennen, 
ihre Fragen und Antworten würdigen, kurz gesagt: 
bereit sein, das Evangelium genauso wie das Leben 
mit anderen zu teilen (1. Thess 2,8). 

Um den Menschen um uns herum vorbehaltlos 
zu begegnen, sie tiefer zu verstehen und besser 
kennenzulernen, müssen wir das Gemeinwesen 
annehmen, in dem wir leben.

Wir schlagen dafür eine gemeinsame Wahrnehmungs -
aktion in 3 Bereichen vor: Erkunden Sie als pfadfinderin-
nen und pfadfinder Ihre Umgebung (Dorf/Stadtteil) mit 
dem Blick von Interesse, Wertschätzung und Liebe.

(1) aufmerksames wahrnehmen im ort/stadtteil. 
Gehen Sie betend und fragend in kleinen Gruppen (zwei 
oder drei) durch den Ortskern, die Wohngebiete, Industrie -
gebiete, Freizeitanlagen, dunklen Ecken, die Umgebung 
der Kirchen und Religionsstätten etc. Was fällt Ihnen auf?

(2) befragung von menschen. Interviews mit Personen 
der Öffentlichkeit und Verantwortungsträgern über ihre 
Wahrnehmungen des Ortes. – Hören Sie hin: Was bewegt 
die Menschen, wo gehen sie hin, wie nehmen sie die 
Gemeinde wahr, was ist ihnen heilig? 

(3) auswertung vorhandener daten & infos. 
Auf Karten Grenzen (Straßen, Eisenbahn, Flüsse etc.) und 
Treffpunkte (Einkauf, Sport, Freizeit, soziale Einrichtun-
gen etc.) eintragen. Die sozialen Daten von Stadt oder 
Landkreis auswerten (Alter, Einkommens-Schichtung, 
Migrationshintergründe, Arbeitslosigkeit, Wahlergebnisse 
etc). Auswertung von Medien (Zeitungen, Schaukästen, 
Informationen, Werbung, Graffi ti, lokale Homepages etc.).

Eine solche „Pfadfi nderaktion“ ver-
traut, dass Gott bereits am Werk ist: 
»  Was braucht unsere 

Umgebung von uns? 
» Was brauchen wir von ihr? 
» Wo sehen wir Gott am Werk? 

5. Ort: 
Wo leben wir? 

„Wenn man 
weiß, was man 

will, ist eine Befra-
gung der Menschen in 
einem Gemeinwesen 
hilfreich, um die Arbeit 
zu verbessern. Weiß 
man aber nicht, was 
man will, hilft auch 
eine Befragung mit 
vielen Erkenntnissen 
nichts.“ 

Gerhard Wegner, Direktor 
des Sozialwissenschaft-
lichen Instituts der EKD, 
Hannover

MATERIAL

Fragen, Ideen 
und Erfahrungen 
fi nden Sie unter 
www.zmir.de/
pfadfi nder
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LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)

C. Brudereck/K. Kateg-
he / E. Sulaksono / C. 
Währisch-Oblau, Auf-
machen. Wie wir heute 
Kirche von morgen 
werden, Aussaat 2013

H. Hempelmann, 
Gott im Milieu. Wie 
Sinusstudien der 
Kirche helfen können, 
Menschen zu erreichen, 
Brunnen 2013

T. Faix/ J. Reimer, Die 
Welt verstehen. Kon-
textanalyse als Sehhilfe 
für die Gemeinde 
(Transformationsstudi-
en 3), Marburg 2012

PRAKTISCH

1. vorstellung der aktion in der Gemeinde. 
Sammeln Sie möglichst viele Interessierte aus der 
Gemeinde. Klären Sie den Umfang. 
2. Bilden Sie interessen-gruppen zu den einzelnen 
Aufgaben-Feldern. Wichtiger als Vollständigkeit ist, 
dass Mitarbeitende das tun, was sie interessiert. 
Dort wird das konkrete Vorgehen abgesprochen. 
3. durchführung der pfadfinder-aktion in 
einem gemeinsam abgesprochenen Zeitraum. 
4. Ergebnis-Zusammenführung und auswertung. 
5. konsequenzen absprechen: 
Was haben Sie entdeckt? Wofür werden Sie beten? 
Welche praktischen Schritte wollen Sie gehen?

Bitte von Beginn an die Gemeindeleitung 
 einbeziehen.

Ein Team aus drei Erdteilen hat weltweit Be-
gegnungen von populärer Kultur und Evange-
lium erforscht. Sie haben in Afrika, Asien und 
Europa missionarisch aktive Christinnen und 
Christen im populärkulturellen Kontext ge-
funden, die bei aller Unterschiedlichkeit etwas 
gemeinsam haben: 
•  Sie sind begeistert und tun das, was sie tun, 

aus vollem Herzen.
•  Sie haben keine Angst vor der Umgebung, 

in der sie arbeiten, und lieben die Menschen, 
mit denen sie zu tun haben.

•  Sie haben eine Botschaft und Praxis, 
die bei dem ansetzt, was die Menschen in 
ihrer Umgebung wirklich brauchen.

•  Ihre Projekte/Programme sind nicht Ergebnis 
strategischer Planung, sondern die Antwort 
auf Möglichkeiten, die sich ergeben haben.

AUF DIE BIBEL HÖREN

Jeremia rät den Israeliten im babylonischen Exil: 
„Suchet der Stadt Bestes, in die ich euch habe weg-
führen lassen, und betet für sie zum Herrn; denn 
wenn’s ihr wohl geht, so geht’s auch euch wohl“ 
(Jer 29,7). Besprechen Sie: → Welche Konsequen-
zen hat solch ein Blick auf den Wohnort? → Was 
kann das Gemeinwesen von den christlichen 
Gemeinden erwarten? → Wieso hängen christliche 
Gemeinde und Ort so eng zusammen? 

H. Hempelmann, 

LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)
Ein Team aus drei Erdteilen hat weltweit Be-

MATERIAL

Fragen, Ideen 
und Erfahrungen 
fi nden Sie unter 
www.zmir.de/
pfadfi nder
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Christlicher Glaube eint und vernetzt Menschen 
auf der gesamten Welt. Niemand wird oder bleibt 
allein Christ; neben der eigenen Gemeinde sind 
viele andere unterwegs. Die ökumenische Bewe-
gung will die Gemeinsamkeiten aller Kirchen stark 
machen, damit die Welt glauben kann (Joh 17,21). 
Zusammenarbeit von Kirchen und Gemeinden hat 
eine starke Wirkung. Sie relativiert Unterschiede 
und stärkt die Glaubwürdigkeit des gemeinsam 
bezeugten Evangeliums. Denn die Aufspaltung 
und Konkurrenz der christlichen Kirchen erlebt die 
Gesellschaft eher abschreckend als einladend.
Regionales Denken eröffnet für Mission einen 
weiten Gestaltungsraum. Er umfasst:

» kooperation: Freiwillige Zusammenarbeit 
entspricht dem biblischen Grundgedanken der 
Gabenergänzung: Was die einen gut können, kann 
den anderen dienen, und umgekehrt. Bei kleinen  
Zahlen bietet gelingende Kooperation wachsende 
Attraktivität: Gemeinsam verantwortete Glaubens-
kurs-Arbeit etwa kann  durch Vernetzung  nur 
gewinnen.

» profilierung: Gruppen, Gemeinden, Dienste und 
kirchliche Orte gewinnen durch ein klares Profi l im 
Konzert der Region. Es müssen nicht alle das Glei-
che anbieten, Menschen können gezielt wählen, 
was zu ihren jeweiligen Interessen, Situationen, 
Fragen oder Problemen passt. Lokale Profi le wecken 
Interesse, machen die gesamte Region interessan-
ter, weil die Auswahl steigt. Und sie ermöglichen 
größere Zielgruppen-Gerechtigkeit: Unterschiedli-
che Profi le sprechen je andere Menschen an.

» ergänzung: Wo weder ein überall gleiches Pro-
gramm noch die Uniformität der Gemeinden ange-
strebt werden, bereichern sich Gaben, Traditionen, 
Profi le, Kompetenzen und Schwerpunkte: was den 
einen fehlt, bieten die anderen. Das Gegeneinander 
des bremsenden Neides  wird zum Miteinander, da-
mit das Evangelium in vielen Farben leuchten kann. 
 
» solidarität: In der Region bedeutet gemeinsame 
Verantwortung einen Stärken-Schwächen-Aus-
gleich. Nach 1. Kor 12,26 haben sowohl die Schwä-
chen als auch der Segen wechselseitige Folgen. So-
lidarität wirkt sich auch in der Mission aus auf alle 
im regionalen Leib Christi . Region hilft die wech-
selseitige Abhängigkeit als geistliches Geheimnis 
des eigenen Wachstums zu entdecken. Teilen und 
Unterstützen macht stärker statt schwächer.

6. Region: 
Wer ist mit uns unterwegs?

„ Und wenn 
uns Einsamkeit 

bedroht, wenn Angst 
uns überfällt: 
Viel Freunde sind mit 
unterwegs, auf glei-
chen Kurs gestellt. 
Das gibt uns wie-
der neuen Mut, wir 
sind nicht mehr 
 allein.“ 

aus: Ein Schiff, das sich 
Gemeinde nennt
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PRAKTISCH 

→ Machen Sie sich klar, wer mit Ihnen in Ihrer 
Region gemeinsam unterwegs ist. Das werden 
Nachbargemeinden Ihrer eigenen Kirche sein, oft 
im gemeinsamen Kirchenkreis (Dekanat, Propstei). 
Sie stehen vermutlich mit vergleichbaren Struktu-
ren vor ähnlichen Herausforderungen. Es können 
alte und neue Gemeinschaftsformen im großen 
Raum der evangelischen Kirche sein: Gemein-
schaften des Gnadauer Verbandes, CVJM oder EC, 
Pfadfi nder, neue Aufbrüche (FreshEx) oder geist-
liche Bewegungen. Es gibt Gemeinden anderer 
Konfessionen wie katholische, freikirchliche oder 
charismatische. Es gibt Basisgruppen und Initia-
tiven für konziliare, missionarische, ökologische 
oder ökumenische Themen, Selbsthilfegruppen 
oder Bürgerinitiativen.
→ Fragen Sie: Wie und wo haben wir Berührungen, 
wo gemeinsame Projekte und Verantwortungen 
mit anderen Gemeinden? Was braucht unsere 
Region von den christlichen Gemeinden? Welche 
missionarische Visionen teilen wir mit wem? Was 
könnte unsere Kooperation für die Menschen in 
der Region ermöglichen?
→ Es gibt nicht nur neidische, sondern auch weiter-
führende Vergleiche. Fragen Sie: Was können wir 
anderen geben, wo liegen unsere Stärken? Welche 
Unterstützung brauchen wir von anderen, wo 
liegen unsere Schwächen? Und: Was hindert Sie 
noch, ein Projekt der Kooperation zu wagen?

GOTTESDIENST ERLEBEN

In England machen Gemeinden gute Erfahrungen 
mit dem „Back-to-church-Sunday“: Sie laden Gäste 
an einem gemeinsamen Termin zu gut vorberei-
te ten Gottesdiensten ein. Hoffnungsvoll: Viele 
Menschen lassen sich gerne zum Gottesdienst ein-
laden – vorausgesetzt, sie kennen die Einladenden 
persönlich und der Gottesdienst verspricht ebenso 
relevant wie gastfreundlich zu werden.  Möchten 
Sie in Ihrer Region so einen „Gottesdienst-erleben-
Sonntag“ anstoßen? www.gottesdiensterleben.de

KURSE ZUM GLAUBEN

Wie wäre es, wenn Suchende und Neugierige in 
ihrer Nähe Informationen über den Glauben 
fi nden und daraus ihr Glaubenseinstieg werden 
kann? Die Initiative Kurse zum Glauben unter-
stützt bundesweit Gemeinden und Regionen, 
gemeinsam, regelmäßig und vielfältig Glaubens-
kurse anzubieten. Erfahrungen zeigen: Es gibt 
durchaus Interesse – im Kern der Gemeinde, bei 
denen mit gelegentlichen Kontakten und auch 
bei Menschen, die keine Erfahrungen mit dem 
Glauben haben.
Infos, Übersicht, Material, bundesweiter 
Kursfi nder und Adressen für Interessierte unter 
kurse-zum-glauben.de
Auswertung einer regionalen  Kooperation: 
www.zmir.de/material-angebote/
aufbruch-in-die-lebenswelten 

LESE-TIPPS (SIEHE S. 18)

Über 90 Möglichkei-
ten, Kooperation und 
Mission im regionalen 
Kontext auszubauen. – 
C. Ebert/H.-H. Pompe, 
Handbuch Kirche und 
Regionalentwicklung, 
Leipzig 2014

MATERIAL-TIPPS (S.  18)

6 Arbeitsschritte, die zu 
einer fruchtbaren Zu-
sammenarbeit führen:
ZMiR:praktisch „Koope-
ration“, Dortmund 2015

7 einfache Bausteine:
ZMiR:werkzeug 

 „Vertrauensbildung in 
der Region“
Download: zmir.de

Filmclips über regiona-
le Aufbrüche in ganz 
Deutschland unter 
www.zmir.de/
regionale-clips/
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6. die region: Wer ist mit uns unterwegs? 
Neben Ihrer Gemeinde sind andere unterwegs – 
gut so. Was hat sich aus den Kontakten ergeben? 

Sie haben sechs Schritte eines Audits hinter 
sich. „gut & gerne“ ist eine Wahrnehmungs-
übung in Mission, um aufmerksam für Gott 
und Menschen zu werden und zu bleiben. Nun 
geht es darum, das Gesamtbild zusammenzu-
setzen, Konsequenzen zu ziehen und Umset-
zungen abzusprechen. Dies Audit für Mission 
ist keine Trockenübung, sondern eine Hilfe 
zum Weitergehen: Die Einzelergebnisse tragen 
ihren Teil bei zum Gesamtbild, so dass Ihre 
Gemeinde weiß, wohin es weiter gehen kann.

(1) Übertragen Sie die 6 Segmente der Grafi k 
auf ein großes Blatt. Tragen Sie dort jeweils die 
wichtigsten Ergebnisse der einzelnen Schritte 
zusammen und lesen diese erneut im Kontext 
des Ganzen.
→ Dies ist eine geistliche Übung. Beten Sie 
um klarheit: Was haben Sie gehört, erkannt, 
entdeckt, was davon als Impulse Gottes wahr-
genommen? 
→ konzentrieren Sie die Ergebnisse auf die 
wichtigsten. Wer alles zugleich will, wird 
nichts bewegen.
→ Füllen Sie die freie Mitte mit einem gemein-
samen dank an Gott. Sammeln Sie auf Karten, 
was als Freude, Schmerz, Überraschung, Er-
kenntnis oder geistlicher Impuls in Ihnen ist. 
Gott ist in der Mitte: Geben Sie ihm zurück, 
 wofür Sie dankbar sind.

5. der ort: Wo leben wir? 
Erinnern Sie sich: Was haben 
Sie an Ihrer Umgebung neu 
entdeckt? Was bedeutet das für 
Sie als Gemeinde? Wo und wie 
sollen Sie Salz und Licht sein?

7. Gesamtbild: 
Welche Konsequenzen ziehen wir?

1. auf  trag

6. region

dan  k

5. ort

4. beziehun   gen 

4. die beziehungen: 
Mit wem sind wir persönlich verbunden? Persönliche 
Beziehungen und gelebte Gastfreundschaft sind die wichtigsten 
Schlüssel zur Kommunikation des Evangeliums. Was haben Sie gelernt? 
Wie wollen Sie gelebte Beziehungen in der Gemeinde fördern?
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2. die identität: 
Was macht uns als Gemeinde aus? 

Das Drittelspiel hat gezeigt, welches 
Gewicht die verschiedenen Zielgrup-

pen bei Ihnen haben. Wo wollen 
Sie im Kontext der anderen 

Ergebnisse nun Schwerpunkte 
setzen?

3. der Aussenblick: 
Wie nehmen uns andere 

wahr? Sie haben den Blick 
einer anderen Gemeinde und/

oder Rückmeldungen aus Ihrem 
Gemeinwesen bekommen. 

Was haben Sie über sich gelernt? 
Welche Konsequenzen ergaben sich 

daraus? Wie passen diese in das 
entstehende Gesamtbild?

1. der auftrag: 
Wozu sind wir da? Hier ging es um den doppelten Auftrag 
Jesu für seine Gemeinde. Schauen Sie sich Ihre drei bis fünf 
Stichworte erneut an. Wie passen diese mit den anderen 
Ergebnissen zusammen? Was davon erhält nun Priorität?

2. die identität: 
Was macht uns als Gemeinde aus? 

Das Drittelspiel hat gezeigt, welches 
Gewicht die verschiedenen Zielgrup-

pen bei Ihnen haben. Wo wollen 
Sie im Kontext der anderen 

Ergebnisse nun Schwerpunkte 
setzen?

(2) Nun haben Sie ein Gesamtbild des 
Audit-Prozesses „gut & gerne“. Sichern 
Sie die Ergebnisse. Tauschen Sie sich über 
das Gesamtbild aus. Was haben Sie zu 
Beginn erwartet, wovon sind Sie über-
rascht? Welche Ergebnisse ergänzen sich, 
welche Prioritäten verändern sich durch 
den Zusammenhang? 

(3) Dies ist ein Prozess von Hören und 
Beten. Entscheiden Sie: Was sind die 
wichtigen Konsequenzen? 
Fragen Sie: Was wird diese Umsetzung 
uns kosten – an Einsatz, Motivation, 
Mitteln? Und: Was wird uns „Halleluja!“ 
sagen lassen – in einem Jahr, in fünf 
Jahren? Entscheiden Sie: Wer, was, bis 
wann? Verabreden Sie eine Auswertung – 
spätestens in einem Jahr.

(4) Falls noch nicht geschehen: Stellen Sie 
die Ergebnisse und Schritte der gesamten 
Gemeinde vor, bitten Sie um Unterstüt-
zung, Beteiligung, Gebet. Informieren Sie 
alle, die Ihnen Beiträge geliefert haben. 

(5) Feiern Sie die Ergebnisse als Meilen-
stein: Mit Lob und Dank, in einem Gottes-
dienst und bei einem gemeinsamen 
Essen.

MATERIAL-TIPPS (S. 18)

ZMiR:Praktisch 
„Veränderung aktiv 
gestalten“
www.zmir.de/
material-angebote/
veraenderung

Kerstin Söderblom, 
ZMiR:werkzeug „Mei-
lensteine“
www.zmir.de/
material-angebote/
meilensteine-
auftanken-
orientieren-feiern

Ergebnissen zusammen? Was davon erhält nun Priorität?

1. auf  trag

dan  k

2. identität

3. aussenblick

4. beziehun   gen 

„Wer alles 
zugleich 

will, wird nichts 
 bewegen.“
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zmir:praktisch 
Druckversion beim 
ZMiR (€ 1,50). 
Download: zmir.de

Kooperation. Gemein-
sam mehr bewegen – 
regionale Kooperati-
on entdecken. Sechs 
 Arbeitsschritte für die 
Arbeit in Leitungsgre-
mien, die Gemeinden 
zu fruchtbarer Zusam-
menarbeit führen: 
Gegenseitig-keit, Frei-
willigkeit, Optimismus, 
Begegnung, Konkur-
renz und praktische 
Umsetzung. 

„Salz der Region“
Ein kurzer Führer durch 
die sechs Dimensio-
nen missionarischer 
Haltung: Begegnung, 
Beziehung, Auskunft, 
Glaubwürdigkeit, 
Gemeinschaft und 
Begleitung. So werden 
Gemeinden zu Aus-
strahlungspunkten in 
ihrer Umgebung. 

„Veränderung aktiv 
gestalten“ Tun sich 
Gemeinden schwer mit 
Veränderungsprozessen, 
kann es hilfreich sein, 
sie in Grundstruktu-
ren von Veränderung 
einzuführen: in sechs 
Schritten wird eine 
Gemeinde oder Gruppe 
durch eine Verände-
rung geführt. 

zmir:medien 

Filmclips über regiona-
le Aufbrüche in ganz 
Deutschland unter 
www.zmir.de/
regionale-clips/
Filmclips zu Themen 
kirchlicher Entwicklung 
unter
www.zmir.de/
themenclips/

zmir:klartext 

„Evangelium und 
 Indifferenz“. 
Thesen – Haltungen – 
Praxisideen.

„Kleiner Reiseführer 
durch das Gebiet der 
Indifferenz“.

zmir:werkzeug 
Druckversion beim 
ZMiR erhältlich.
Download: zmir.de

„Lernende  Gemein-
schaften“ (€ 2,–)
Was passiert, wenn 
zwei Leitungsgremi-
en eine gemeinsame 
Klausur wagen, bei der 
sie sich gegenseitig 
beraten? Jedes Gremi-
um bringt drei Dinge 
mit: Etwas Gelungenes, 
etwas Gescheiter-
tes und eine große 
Herausforderung der 
kommenden Zeit. Und 
dann fi ndet vernetztes 
Lernen statt: Füreinan-
der wechselseitig Rat 
und Kompetenz geben 
und nehmen. Von 
denen in ähnlichen 
Situationen kann man 
am meisten lernen. 

K. Söderblom, „ Meilen-
steine“ (€ 1,–) gliedern 
Prozesse in Abschnitte, 
bieten  Unterstützung 
und ermöglichen Klä-
rung, denn Auftanken, 
Orientieren und Feiern 
ist wichtig.

„Vertrauensbildung in 
der Region“ (€ 1,-)
beschreibt u. a. das Ver-
fahren der „Horizon-
ta len Visitation“. Der 
Pastoraltheologe Jan 
Hendriks (NL) schlägt 
für eine geschwister-
liche Visitation drei 
Fragen vor: Wie geht 
es euch? Was sind eure 
Ziele? Was gelingt, 
was nicht? Das Heft 
bietet Gemeinden 7 
Klimaverbesserer für 
Kooperation, Mission 
und Entlastung in der 
Region.

„Schlüsselpersonen vor 
Ort und in der Region“
(€ 0,50) Anleitung mit 
über 20 Fragen für 
Besuche bei Schlüssel-
personen.

fachbücher

C. Ebert/H.-H. Pompe, 
Handbuch Kirche und 
Regionalentwicklung, 
Leipzig 2014, € 29,80. 
Regionales Denken 
überwindet Grenzen 
und erweitert Möglich-
keiten der Gemeinden. 
In über 90 Beiträgen 
gibt es eine Fülle von 
Möglichkeiten, Koope-
ration und Mission im 
regionalen Kontext 
auszubauen. 

Material- und 
Lese-Tipps 

D
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Vertrauensbildung 
in der Region
Sieben Klimaverbesserer für Kooperation, Mission und 
Entlastung in der Region

Zentrum für  
Mission in der Region

Hans-Hermann Pompe 

Christhard Ebert

Ein Interview-Leitfaden
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Schlüsselpersonen  
vor Ort und in der Region

Zentrum für  

Mission in der Region

Fährschwimmen

Transfähre

Umweg

Entscheideweg

Via Resonnantia

Fährnunft

Esels Brücke

Highway

P

P

P

Schloss 
Freiheide

Freihafen

Gailsdorf

Heidensegen

Leuchturm
der Freude

Kulturindustriepark

Absurdistan

Hell
Tarotburg

Wellnest

Jammerfurth

Gnadien

Sabbathain

Flachstadt

St. Unbedarft

Dorf der Erleuchteten

Bürokratien

Ausstadt

Säkularien
Schlendrian

Seeligenheim

Sorgental

Zweifel

Golgatha
Leidensburg

Heiligenhausen

Guthausen

Bekenntnisburg

Eiche der 
Gewissheit

Engelsburg

Engelpforten
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Himmelstür
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Eistein
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Wissensdorf
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Neu-Gier

Vollrausch

Egalcity

Suchen
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Nehmen
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Fluchthafen
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Berg der Erklärung

Mt. Dawkins
(aktiver
Vulkan)

Höhle des Löwen

¥
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 G l a u b e n s

U
n b e s t i m m t i s t a n

F r e i l a n d

N e u - S e h l a n d

Ebene der Relevanz

Europäische Heide

Einsame Küste

Steppe des Zweifels

Schutzzone der Globalisierungsgegner

Opiumfeld

Vollmondsaat

Vorurtal

Highlight-Gebirge

Märchenwald

Ostergarten

Schwindelnde Höhen

Zornberg

Tal der
Tränen

Tal der Ahnungslosen

Sumpf der Langeweile

Illusionssümpfe

großer Weihnachtswald

Nietzsche-Inseln

Insel  der
Arroganz

tägl. Ausflüge

Wildes Gehtmichnichtsan Kampfzone

Misstrauensgebrige

Komfortzone

Kreidefelsen von Lügen

große Grüne Wiese

Naturreservat für 
diskrete, scheue Fromme

Insel der Seligen

Wüste der Verletzung

Wüste der Reduktion

Schlucht Zen

Kap der Angst

Klippe der
Überforderung

Schnädelbach

Überfluß

Tr a n s z e n d e n t i s c h e r  O z e a n

Bucht des Durstes

Sternenbucht

Paradise Bay

Über-Seen

Nach-SeenAb-Seen

M e e r  d e r  M ö g l i c h k e i t e n

Nebel-Bucht

Stausee der Emotionen

Meer der Ruhe

P

Über-Seen

Nach-SeenAb-Seen

Kleiner Reiseführer 
durch das Gebiet der

 Indifferenz

Mit großer 

Landkarte 

der Indifferenz
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Meilensteine
Auftanken - Orientieren - Feiern

Kerstin Söderblom

Zentrum für  
Mission in der Region

Meilensteine
Auftanken - Orientieren - FeiernAuftanken - Orientieren - FeiernAuftanken - Orientieren - Feiern

Kerstin Söderblom

ZMiR:werkzeug

Zentrum für  
Mission in der Region

D
es

ig
n:

 ju
ng

ep
ar

tn
er

.d
e

Lernende Gemeinschaften 
Miteinander lernen auf Augenhöhe

Christhard Ebert
Juliane Kleemann
Hans-Hermann Pompe

Kooperation.
sam mehr bewegen 
regionale Kooperati-
on entdecken. 
 Arbeitsschritte für die 
Arbeit in Leitungsgre-
mien, die Gemeinden 
zu fruchtbarer Zusam-

die sechs Dimensio-
nen missionarischer 
Haltung: Begegnung, 
Beziehung, Auskunft, 
Glaubwürdigkeit, 
Gemeinschaft und 
Begleitung. So werden 

„Veränderung aktiv ZMiR erhältlich.

| 1

Zentrum für Mission in der Region

ZMiR:praktisch

Arbeitsheft 
mit 6 

Impulsen

Veränderung  aktiv 
gestalten

Thesen – Haltungen – 
Naturreservat für 
diskrete, scheue Fromme

Ab-Seen

EKD-Zentrum für  

Mission in der Region
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Evangelium und IndifferenzKLAR
TEXT:

ZMiR-Team
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H.-H. Pompe, Mitten im 
Leben. Die Volkskirche, 
die Postmoderne und 
die Kunst der kreativen 
Mission, Neukirchener 
Verlag, € 9,99: In nach-
christlicher Situation 
sind kreative Wege 
nötig, um das Evangeli-
um zu kommunizieren. 
Umsetzbare Modelle 
und Ansätze in lokaler 
wie regionaler Pers-
pektive verlocken zu 
Neuaufbrüchen.

studien

H. Hempelmann, Gott 
im Milieu. Wie Sinusstu-
dien der Kirche helfen 
können, Menschen zu 
erreichen, Brunnen 2013. 
Sinus-Milieus sowie 

-  Studien sind Sehhilfen, 
um die zunehmende 
Differenzierung unser -
er Gesellschaft zu er-
fassen. Einführung, prak-
tische Umsetzungen, 
theologische Wertung 
von Vor- und Nachteilen.

C. Brudereck/K. Kateghe 
/E. Sulaksono/
C. Währisch-Oblau, Auf-
machen. Wie wir heute 
Kirche von morgen 
werden, Aussaat 2013
Siehe S. 13. Die Reporta-
gen und Entdeckungen 
verdichtet zu einem 
Werkzeugkasten mit 
Bibelimpulsen, Gebeten, 
Fotos u. Denkanstößen. 
Das kreativ gestaltete 
Buch enthält auch Im-
pulsfragen zur Weiter-
gabe des Evangeliums 
in der eigenen Kultur. 

T. Faix/J. Reimer, Die 
Welt verstehen. Kontext-
analyse als Sehhilfe für 
die Gemeinde, Marburg 
2012. Ausführliches 
Praxismaterial u. a. zu 
Vision & Plan, Gemein-
wesenanalyse, Lebens-
welt und Milieu oder 
Netzwerken für alle, 
die Sozialraumwahr-
nehmung und Ge-
meindeentwicklung 
verzahnen möchten.

J. Zimmermann/A.-K. 
Schröder, Wie fi nden 
Erwachsene zum Glau-
ben? Aussaat 2010.
Die Greifswalder IEEG- 
Studie hat über 450 
Rückmeldungen aus 5 
Landeskirchen ausge-
wertet. Die Ergebnisse 
machen Mut: Konver-
sionen fi nden in der 
Mitte der Kirche statt, 
in einem Wechselspiel 
von gelingenden Kon-
takten und hilfreichen 
Veranstaltungen (wie 
etwa Glaubenskursen). 

„Vergewisserung“, „Ent-
deckung“ und „Lebens-
wende“ helfen, Men-
schen differenziert wahr-, 
an- u. mitzunehmen. 

Engagement und Indif-
ferenz, V. EKD-Erhebung 
über Kirchenmitglied-
schaft, Kirchenamt 
Hannover 2014, 
www.ekd.de/
ekd_de/ds_doc/
ekd_v_kmu2014.pdf
Ergebnisse der EKD-Un-
tersuchung von 2014 
sind z. T. ernüchternd: 
Weniger Menschen 
mittlerer Verbunden-
heit, mehr Indifferente 
mit Austrittsneigung, 
Kirchenferne macht 
sich v. a. an Beziehungs-
losigkeit fest. Dies unter-
stützt die Bedeutung 
von gelingenden Bezie-
hungen im Umfeld von 
Gemeinde und Kirche: 
So werden Menschen 
mit dem Evangelium 
erreicht und für Ge-
meinschaft interessiert.

kurse

Robert Warren, Vitale 
Gemeinde.  Handbuch 
für die Gemeinde-
entwicklung, Neu-
kirchener Verlag, € 22,–. 
Siehe auch S. 7. 
vitalegemeinde.de

Robert Warren, Auf 
dem Weg der Erneue-
rung. Vitale Gemeinden 
entwickeln und leben, 
Neukirchener Verlag, 
€ 25,–. Siehe auch S. 7. 

K. Douglass, Sehnsucht 
nach mehr. Glaubens-
kurs für Kirchenvorste-
her/innen, Zentrum 
Verkündigung EKHN, 
Frankfurt. Siehe S. 11. 
Download: www.
sehnsucht-nach-mehr.de 

kurse-zum-glauben.de 
Siehe auch S. 15. Infos, 
Übersicht, bundeswei-
ter Kursfi nder.
Material für Anwender: 
kurse-zum-glauben.de 

Eine gründliche Aus-
wertung einer regiona-
len Kooperation liegt 
aus Nordbaden (Region 
Heidelberg) vor: 
www.zmir.de/material-
angebote/aufbruch-in-
die-lebenswelten

AUF DEM  
WEG DER  
ERNEUERUNG

Vitale Gemeinden  
entwickeln und leben

ROBERT WARRENPRAXIS

Ein Glaubenskurs für  

Kirchenvorsteherinnen

und Kirchenvorsteher

Sehnsucht  
    nach mehr



Weitere Publikationen des EKD-Zentrums 
für Mission in der Region (ZMiR):

www.zmir.de

Die ZMIR:PRAKTISCH-REIHE bietet kompaktes Material, um Themen mit  Ehrenamtlichen 
in Leitungsverantwortung (Landeskirche, Region, Gemeinde) zu bearbeiten:
» kooperation: Gemeinsam mehr bewirken – regionale Kooperation entdecken
» salz der region: missionarische Präsenz – achtsam und einladend
» land in sicht: Kirche in der Fläche 
» veränderung aktiv gestalten

| 1

EKD-Zentrum für 
Mission in der Region

KooperationGemeinsam mehr bewirken – 

regionale Kooperation entdecken

Arbeitsheft 

mit 6 

Impulsen

ZMiR:praktisch

EKD-Zentrum für 
Mission in der Region

KooperationKooperationKooperation
ZMiR:praktisch | 1

EKD-Zentrum für 
Mission in der Region

Salz der Regionmissionarische 
Präsenz – achtsam 

und einladend Salz der RegionSalz der Region
6 Dimensionen 

missionarischer 

Haltung

ZMiR:praktisch

KooperationKooperationGemeinsam mehr bewirken – 

regionale Kooperation entdecken

Arbeitsheft 

mit 6 

Impulsen

Zentrum für 
Mission in der Region

ZMiR:praktisch

Arbeitsheft 

mit 6 

ImpulsenLand in Sicht Kirche  
in der Fläche

Die KLARTEXT-REIHE bietet interessante Studienergebnissen, herausfordernde 
 Vorträge und viele praktische Beispiele. Sie wird ebenfalls fortgesetzt.
» Christhard Ebert: Tun und Lassen
» Leo Baumfeld: Lebendigkeit und Institution
» ZMiR-Team: Evangelium und Indifferenz. Mit Landkarte der Indifferenz.¿

EKD-Zentrum für  
Mission in der RegionD
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Evangelium und Indifferenz
KLAR
TEXT:

ZMiR-Team

Die WERKZEUG-REIHE www.zmir.de/kategorie/zmirwerkzeug  bringt Hilfestellung 
zur praktischen Umsetzung einzelner Themen, u.a.:
»  Vertrauensbildung in der Region. Sieben Klimaverbesserer für Kooperation, 

Mission und Entlastung in der Region
» Konzepte. Entdecken – Entwickeln – Umsetzen
»  Abschiede und Neuanfänge in Gemeinde und Kirche 

wahrnehmen – zulassen – gestalten – würdigen
» Blickwechsel. Die Zukunft der Region erspielen

Zentrum für  

Mission in der Region
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Konzepte 
Entdecken - Entwickeln - Umsetzen

Christhard Ebert

ZMiR:werkzeug 13
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Konzepte Konzepte Konzepte 
Entdecken - Entwickeln - Umsetzen
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Vertrauensbildung 

in der Region

Sieben Klimaverbesserer für Kooperation, Mission und 

Entlastung in der Region

Zentrum für  

Mission in der Region

Hans-Hermann Pompe 

Christhard Ebert

Christhard Ebert

Zentrum für  
Mission in der Region
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Abschiede und Neuanfänge 
in Gemeinde und Kirche Juliane Kleemann

wahrnehmen - zulassen - gestalten - würdigen

ZMiR:werkzeug 15

Juliane Kleemann

Zentrum für  
Mission in der Region
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Blickwechsel 
Kuno Klinkenborg

Die Zukunft der Region erspielen

ZMiR:werkzeug 17

www.zmir.de/kategorie/zmirwerkzeug  bringt Hilfestellung 

ENTDECKUNGEN IM UMBRUCH DER KIRCHE 

herausgegeben von Hans-Hermann Pompe und Benjamin Stahl

Kirche im Aufbruch | 21 (EVA)

HANDBUCH KIRCHE UND REGIONALENTWICKLUNG

Region – Kooperation – Mission
herausgegeben von Christhard Ebert und Hans-Hermann Pompe
Kirche im Aufbruch | 11 (EVA)

9 783374 000000

ISBN 978-3-374-00000-0

EUR 00,00 [D]

Sed nostrud ut? Eum vero tation nisl, accumsan in hendrerit iriure-
dolor elit ad ut magna te dolore sed molestie praesent quis, tation 
feugait ut nulla dignissim ea sit at. Wisi, sed praesent hendrerit 
at nibh ipsum aliquam dolore ullamcorper nulla veniam consequat 
commodo consequatvel eu. Suscipit facilisis exerci duis nulla quis, 
duis illum vel. Minim, eros vel minim praesent in elit qui autem 
hendrerit dignissim euismod molestie nulla blandit ut tation ex 
feugait lorem velit. 
     Hendrerit ut dolore erat iusto at aliquip ea eum quis facilisis, 
delenit iusto vel nonummy dolore nulla dolore aliquam volutpat fa-
cilisi lobortis volutpat. Qui ex, vel veniam augue at facilisis autem. 
Duis vel aliquip dolore nostrud te, crisare esse odio ad dolor illum 
vel facilisi qui ut diam erat sciurus eum. Vulputate, nulla vero wisi, 
et exerci, in suscipit eum tincidunt enim eum. Veniam qui tincidunt 
esse molestie facilisi eum facilisis enim feugiat quis delenit no-
nummy, duis vel. Consectetuer blandit luptatum facilisi sit vel duis 
veniam dolor. 
     Dolore nisl qui et, iusto vulputate elit consequatvel, et conse-
quatvel ut hendrerit lorem quis praesent quis veniam ad vulputate 
et. Odio praesent hendrerit crisare duis elit crisare. Dolore quis 
erat velit nulla ut diam blandit eu autem. 
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k i r c h e  i m  au f b r u c h
Refor mprozess  der  EKD

Region – Kooperation – Mission

Handbuch 
Kirche und 
Regionalentwicklung

9 783374 038015

ISBN 978-3-374-
03801-5

EUR 14,80 [D]
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Cura homiletica ist der Name des Coaching-Programmes, 

das das Zentrum für evangelische Predigtkultur in Wit-

tenberg erarbeitet hat und mit unterschiedlichen Part-

nern beständig weiterentwickelt. Dabei geht es darum, 

die Einzigartigkeit der Person des Predigenden zum 

Blühen zu bringen, das, was sie antreibt zu jener werk-

losen Tätigkeit, die man Glauben nennt. Dies ist kein vor-

aussetzungsloses Geschehen. Aber alle Voraussetzungen 

konzentrieren sich im Vortrag einer Predigt – oder sie 

heben sich in ihrer Darbietung auf. Dies ist das Feld der 

praktischen Rhetorik, dem Teil einer cura homiletica, der 

sich dem Auftritt der Person der Predigenden widmet. 

Aus künstlerischen Erfahrungshorizonten kommend ist 

der Autor als Referent für Redekunst/Rhetorik verant-

wortlich für diesen performativen Teil des Cura-Program-

mes. In diesem Buch fasst er seine Beobachtungen, Er -

fahrungen und Refl exionen zusammen, dokumentiert 

seine Arbeit auf dem Feld der praktischen Rhetorik und 

stellt sie anderen Interessierten zur Verfügung. 
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